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Das Innere einer mauriſchen Wohnung. 


| 5 Mals 


Die Wunder der indiſchen Grottentempel. 


Nicht blos den ſchneebeſtirnten Himalaya in Hindo⸗ 
fan, ſondern überall in Afien umgab die Berge feit 
urälteſter Zeit ein heiliger Nimbus; ja, man dürfte auf 
dieſer ungeheuern Länderfläche, die gleichſam die Mitte 
des Erdballs ausmacht, kaum ein einziges Volk finden, 
das felbft letze noch in unſern Tagen nicht feine heili⸗ 
gen Berge oder heiligen Felſen hätte. Aus dieſer vor- 
hiſtoriſchen Naturanſchauung hat ſich wahrſcheinlich je⸗ 
ner Steincultus herangebildet, deſſen gigantiſche Ueber⸗ 
reſte vorzüglich in Indien jeden Wanderer mit Stau⸗ 
nen erfüllen, da manche ſich noch fo unverſehrt erhiel- 
ten, daß ſogar der Alles verſchlingende Heißhunger der 
Jahrtauſende ſie nicht zernagen konnte. Wie ſehr ſich 
dieſer volksthümliche Glaube bis in die kleinſten Ge⸗ 
brauche und Sitten der Aſiaten eingeniſtet hat, darüber 
ließen ſich viele Beispiele anführen; ich erinnere hier 
nur an die indiſchen und chineſiſchen Idole, an die an 
niken Gräber der Jeniſeiſteppe, die zahlreichen Obos der 
Mongolen, an die ſeltſame Sitte der Hakas, welche 
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die Gebeine der verbrannten Leichen ein ganzes Jahr 
aufhoben, ehe ſie dieſelben begruben. Die Gylongs 
verfertigen ſogar Roſenkränze aus Knochen, und jeder 
von Hinglaj zurückkehrende Pilger erhalt zu Tatta einen 
Rosenkranz aus weißen, bohnenartigen Körnern, die 
auf den benachbarten Felshöhen eingeſammelt werden; 
wol eine Art Petrefact, denn fie werden als die ver⸗ 
fleinerten Samen ausgegeben, die bei Erſchaffung der 
Welt ausgeſtreut wurden. Die Khyens in Hinterindien 
verbrennen die Leichen der wohlhabenden Verſtorbenen, 
ſammeln die Aſche in einem Korbe und dann wird ſie 
auf dem Berge Keyoung⸗natyn oder auf dem Ychan- 
toungberge, der ihnen für beſonders heilig gilt, beige⸗ 
feßt. Die Schußzgottheit der Malaſir- Tribus, die fie 
in der Form eines Steins verehren, der in einem offe⸗ 
nen Kreiſe ſteht, welcher den Tempel vorſtellt, nennen 
ſie Mallung. Einmal im Jahre, im April, bringen 
ſie ihr eine Ziege zum Opfer, auch etwas Reis und Ho⸗ 


nig. Wird dies unterlaſſen, fo ſchickt die zürnende 
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Mallung Tiger und Elefanten, die Gottloſen zu züch⸗ 
tigen. Aber einer der merkwürdigſten Volksgebräuche 
in Bezug auf die eben ausgeſprochene Anſicht dürfte 
folgender ſein: 

Cosma de Körös, der berühmte ungariſche Reiſende, 
lernte die tibetſchen Dagops ſehr genau kennen und 
gibt durch ihre heutige Beſtimmung Aufſchluß über 
den Gebrauch von jenen altern im Pendſchabgebiete. 
Die Aſche verbrannter Gebeine der verſtorbenen Buddha⸗ 
diener, ſagt derſelbe, wird mit Thon und andern 
Dingen gemengt, wie zuweilen auch mit pulveriſirten 
Edelſteinen; dies wird in einen Teig geknetet, den man 
in Formen von Bildern geſtaltet, die man Tſcha Tſcha 
nennt. Dieſe Reliquien werden in kleinere pyramidale 
oder kegelartige Gebäude, Chaitya oder Chorten ge— 
nannt, beigeſetzt, ohne beſondere Koſtbarkeiten zuzufü- 
gen, auch ohne beſondere Ceremonie. Dies iſt der Ge— 
brauch bei dem gemeinen Manne, bei den Vornehmen, 
Prinzen und andern kommen viele Ceremonien zur Bei- 
ſetzung ſolcher Reliquien hinzu, die bekanntlich in Cey⸗ 
lon auch aus Haaren, Zähnen und kleinen Gebeinen 
beſtehen. Offenbar ſind es ſolche Maſſen, welche auch 
mit Stücken von Glas, Kieſel, Edelſteinen und an— 
dern vermoderten vegetabiliſchen Gegenſtänden vermiſcht 
jene braunen, zähen Feuchtigkeiten in den Metall- 
büchſen erzeugt haben. Daher auch der Name Dagoba 
oder richtiger Dagop, d. h. körperverbergend oder des 
Körpers Bewohner. 

Aber nicht blos in Aſien ſtand Alles, was ſich auf 
Berg, Felſen oder Stein bezog, in ſo hohem Anſehen, 
auch im benachbarten Afrika, ja man kann wol ſagen 
bei allen Völkern rund um die Erdkugel ſpielte das 
harte Geſtein ſchon in den Sagen und Fabeln der 
grauen Vorzeit eine bedeutende Rolle. Dieſe erſten 
Geſchlechter der Menſchheit müffen wol fo ganz und 
gar Kinder der Natur geweſen ſein, daß ſie nur Sinn 
für das Handgreifliche, Derbe und Feſte hatten, und 
alles Andere, woran ſich ſchnell die Spuren der Ver— 
gänglichkeit zeigten, mag ihren Augen beinahe werth- 
los erſchienen ſein. Es iſt und bleibt aber in man⸗ 
cher Hinſicht gewiß höchſt intereſſant, daß ſich nicht 
nur jene weltberühmten unter- und überirdiſchen Mo— 
numente erhalten haben, ſondern auch fo viele charak— 
teriſtiſche Zuge, worin ſich der Volksgeiſt ſpiegelt, uns 
noch von den neueſten Reiſenden aus allen Weltgegen⸗ 
den überliefert werden. Doctor Eduard Ruüppell fand 
ebenfalls vor wenig Jahren auf ſeiner Reiſe durch 
Abyſſinien die Reſte eines alten paganiſchen Cultus. 
Derſelbe erzähle: 

Im Thale Saheta begaben ſich Frauen in großer 
Zahl an eine waſſerreiche Quelle, welche unter einer 
der ſchönen Baumgruppen hervorſprudelt, wuſchen ſich 
in derſelben Hände und Füße und warfen ſich dann 
vor einem grobbehauenen würfelförmigen und mit zwei 
elliptifchen Vertiefungen verſehenen Sandſteinblocke einige 
male auf die Erde nieder. Dieſer Block iſt vermuth⸗ 
lich eine Art Opferaltar. Über die Bedeutung und den 
Urſprung dieſer Ceremonie konnte ich keine beſtimmte 
Auskunft erhalten. Die Abyffinier der Karawane er- 
klärten zwar, daß dieſelbe ein Überreſt heidniſcher Ab- 
götterei ſei, der ſich unter den hieſigen Bewohnern er- 
halten habe, ſie konnten oder wollten aber mir nichts 
Näheres angeben. 3 

Wenn ſich ſchon alſo damals die Völker vor einem 
bloßen Steinblock zur Erde gebeugt haben, welche Zau- 
bermacht muß ſich erſt in jenen Zeiten, über welche 
die Weltgeſchichte gänzlich ſchweigt, der Gemüther be⸗ 
mächtigt haben, als der erſte Grottentempel fertig ſich 
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vor den ſchüchtern Eintretenden wie ein unterirdiſch 
verborgenes Heiligthum eröffnete. Und man bedenke, 
nun gibt es ganze Gruppen ſolcher Grottentempel, ja 
große Berge ſind förmlich ausgehöhlt; nur eine Art 
von religiöſer Begeiſterung war im Stande, ſolche Rie- 
ſenwerke, die alle Bauten der Erde hinter ſich weit 
zurücklaſſen, hervorzubringen, bei welchen jetzt die gro⸗ 
ßen Philoſophen und tiefſten Denker buchſtabiren ler- 
nen — die ſtummen Zeugen der Menſchheitjugend, die 
Felſenſäulenbuchſtaben der Urzeit! 

Am früheſten wurden die Grotten auf der kleinen 
Inſel Elefanta bei Bombai, von einem koloſſalen Ele⸗ 
fanten in Stein fo genannt, bei den Eingeborenen aber 
Goripura, Felſenſtadt, geheißen von europäiſchen Rei⸗ 
ſenden wie Ovington (1690), Gemelli Careri (1695) 
und Andern beſucht, und ſchon dieſe unterirdiſchen 
Tempel erfüllten die Beſchauer mit Staunen und Be: 
wunderung, da fie doch gegen die übrigen Werke der 
Art gedrückt und klein zu nennen ſind. 

Ehe wir alſo zur Beſchreibung dieſer troglodytiſchen 
Wunder weiterſchreiten, erſuchen wir den Leſer noch 
einmal, ſich die Vorſtellung europäiſcher Bauwerke, die 
bekanntlich dadurch entſtehen, daß man Stein an Stein 
fuͤgt, gänzlich aus dem Sinne zu ſchlagen; denn jeder 
dieſer indiſchen Grottentempel iſt gleichſam ein einziger 
ungeheurer Stein, der ausgehöhlt und ausgemeißelt die 
ſeltſamſten Thier⸗, Menſchen- und Göttergeſtalten in 
ſich verbirgt, obwol es ſicher keinen Zweifel leidet, daß 
dieſe Sculpturen und feinern Bildhauerarbeiten von 
ſpätern Generationen herrühren. Wahrſcheinlich benug- 
ten die Anhänger des Brahma- und Buͤddhacultus 
dieſe Grottentempel ihrer Vorfahren und erſten Ahn— 
herren, als fie diefelben unter der Erde entdeckten, zu 
ihrer religiöſen Feier, machten bei einigen auch noch 
kleine Seitenkammern und Gänge, die zu verſchiedenen 
Zwecken dienten. Die erſten Geſchlechter mußten ſich 
damit begnügen, die Hallen dieſer Tempel zu gründen, 
was allein ſchon ein Rieſenwerk genannt zu werden 
verdient, da gewiß ein ganzes Volk wenigſtens ein 
Jahrhundert, vielleicht mehre hindurch fleißig bei Fackel⸗ 
ſchein gearbeitet haben muß, um dieſe harten Felſen⸗ 
berge zu unterminiren. 

Wir beginnen nun mit Hülfe der zahlreichen eng— 
liſchen Reiſenden, die uns in dieſen dunkeln Gängen 
und majeſtätiſchen Hallen als Wegweiſer dienen, unſere 
Wanderung und ſchreiten nach und nach von dem klein. 
ſten dieſer Grottentempel auf der Inſel Elefanta zu 
den größern fort und ſchließen mit den troglodytiſchen 
Wundern von Ellora bei Dallautabad. 

Elefanta, dieſes kleine Inſelchen, zwiſchen But— 
chers⸗Island (das bei den Eingeborenen Deva Devy, 
die Götterinſel, heißt) und dem nahen Ufer des Con- 
tinents bei Panwally gelegen, hat nur etwa eine gute 
Stunde im Umfange und beſteht nur aus zwei Fels- 
vorgebirgen und wenigen Reisfeldern. Ihrem Lan⸗ 
dungsplatze iſt die Figur eines Elefanten in koloſſalem, 
drei mal mehr als Lebensgröße betragenden Maßſtabe, 
roh aus einem iſolirten Felſen gehauen, vorpoſtirt. Ein 
Berg mit Doppelgipfel ſteigt vom Meeresufer ſteil em⸗ 
por und ein enger, ſchroffer Pfad führt nach einer 
Viertelſtunde zu den berühmten Grotten. Zur erſten 
Höhle leitet eine Art Porticus, von zwei Pfeilern und 
zwei Pilaſtern getragen, gleich dem Eingange in einen 
Felstempel, der aber ſelbſt nicht ausgehauen iſt. Nur 
wenige hundert Schritte weiter aufwärts, in dem höch« 
ſten der beiden Berggipfel in einer außerordentlich gran⸗ 
dioſen Naturumgebung, iſt der Eingang zur zweiten 
großen Tempelgrotte, deren Dimenſionen und Sculp⸗ 


195 


turen den kunſtſinnigen Biſchof Heber durch ihre Größe, 
Verhältniffe und den edlen Stil überraſchten. Unge⸗ 
achtet der Roheit des Materials — ein harter Thon- 
porphyr, der nur mit dem Wudz, d. h. dem berühm⸗ 
ten indiſchen Stahl, wie auch Heeren meint, müh⸗ 
ſam zu bearbeiten fein mag — und ungeachtet der viel. 
fachen Zerſtörung ſei der Geiſt auch heute nicht zu 
verkennen, mit welchem die Statuen ausgearbeitet ſind, 
und einige von ihnen zeigten fi noch jetzt von unge⸗ 
meiner Schönheit. Die Hauptgrotte, der noch andere 
Gemächer zur Seite liegen, hat 130 Fuß Länge und 
123 Fuß Breite; ihr Eingang liegt an der nördlichen 
Schattenſeite, die Ausſicht von ihrer Vorflur über 
das Meer iſt außerordentlich. Vier Reihen maſſiver 
Felspfeiler, 26 an der Zahl, deren im Jahre 4813 
ſchon 8 eingebrochen waren, und 16 Pilaſter in einer 
Höhe von 16 — 17 Fuß ſtützten das Felsdach, über 
dem der Berg ruht. Die innern Felswände ſind mit 
vielen Sculpturen bedeckt, die insgeſammt ſich auf den 
Siwacultus beziehen; Siwa, Mahadeo, Ganeſa, Par- 
vati und Kailaſa, die Götterverſammlung, das Sym⸗ 
bol des Lingam und das Lotosornament. Selbſt das 
von jeher imponirende koloſſale Relief der drei Köpfe 
15 Fuß hoch. Die ſogenannte indiſche Trimurti 
(Brahma, Siwa und Wiſchnu) ſoll nach Biſchof He- 
ber's Bemerkung — ſagt Ritter — durchaus nur die 
populaire Darſtellung des dreiköpfigen Siwa ſein. 

Wir eilen nun mit dem geneigten Leſer im blitz⸗ 
ſchnellen Gedankenfluge von der Inſel Elefanta fort zu 
den Ghattgebirgen nach Karli im Mahrattenſtaate, in 
deren wilden Felsſchluchten eine große Zahl von un⸗ 
terirdiſchen Tempeln bereits entdeckt ſind und vermuth⸗ 
lich noch viele von kühnen Reiſenden in der Zukunft 
entdeckt werden. a 

Die Grotten von Karli liegen dem Fort Lohaghur 
gegenüber; der Bergzug ſtreift von Oſten nach We— 
ſten, die Felstempel ſind in einem Seitenzweige deſſel⸗ 
ben ausgehauen, der gegen Süden vorſpringt. Die 
Daupthöhle hat ihren Eingang von der Weſtſeite her, 
wo fie in die Fronte eines Felſens über einem gewal⸗ 
tigen Abgrunde in die Steilſeite eines Berges einführt, 
deſſen Böſchung an 800 Fuß über eine darunter lie- 
gende Ebene aufſteigt. Sie kann erſt erblickt werden, 
wenn man ihr unmittelbar nahe getreten iſt. Dem 
Haupttempel zur Seite find viele Excavationen, klei⸗ 
nere Grottenwerke, Felsgemächer, Galerien in zwei 
Stockwerken übereinander, von denen mehre ungemein 
ſchön ornamentirt ſind. Dieſer Haupttempel iſt in dem 
Stile deſſen zu Kennery auf Salſette, aber nur halb 
ſo groß, dagegen ſchöner und reicher geziert. Die Vor⸗ 
halle iſt in zwei Etagen getheilt, die unten von drei, 
oben von fünf Pilaſtern getragen werden; zur Linken 
bemerkt Biſchof Heber dieſelben Pfeiler mit dem Lo⸗ 
wenornament, die mit dem Rücken zuſammenſtoßen wie 
in Kenner. nur in größern Dimenfionen. Innerhalb 
der Vorhalle befanden fi, auch rechter Hand drei ko- 
loſſale Hautreliefs von Elefanten, deren Köpfe gegen 
den Eintretenden gerichtet ſind, welche mit ihren Stoß, 
zähnen und Rüſſeln ungemein kühn aus der Felswand 
hervortreten. Im Innern der Vorhalle ſind die Wände 
wie zu Kennery mit Hautreliefe von weiblichen und 
männlichen nackten Figuren, in koloſſaler Größe kühn 
ausgehauen, bedeckt. In dem Döhlentempel ſelbſt iſt, 
ganz im Gegenſatz der mit Idolen überfüllten Gre 
tempel auf Elefanta, Götte 
feulptur, kein ſichtbarer Gegenſtand der Devotion als 
Schirm ⸗ 
der Tempel it wie 


dieſer eingerichtet, feine Dimenfionen, ſeine Sculpturen 
find größer, mehr ausgeführt, in edlerm Stil, alle Ca. 
pitale der Pfeiler am Chattah, der am Oſtende ſteht, 
ſehr eigenthümlich und ſchön. Sie haben die Geſtalt 
großer Glockenkapitäle, darauf Elefanten ihre Rüſſel 
ineinander verſchlingen, deren jeder zwei männliche und 
eine weibliche Figur trägt. Dem Haupttempel zur 
Seite ziehen ſich die kleinern Grottenwerke noch 150 
Schritte weiter durch den Berg hin; mehre Tage wa⸗ 
ren nöthig, ſagt Lord Valentia, um Alles genau zu 
unterſuchen. Dieſe Grotten werden für den Sitz bo. 
ſer Daͤmonen ausgegeben und ſo gefürchtet, daß der 
einheimiſche Künſtler, der für Sir Ch. Mallet ſchon in 
Ellora die Zeichnungen der dortigen Grottentempel ge» 
macht hatte, daſſelbe hier zu thun ſich nicht getraute. 

Nach ſolchen Schilderungen wäre man beinahe ver- 
ſucht, alle jene Reiſenden zu beneiden, die ſo glücklich 
waren, dieſe gigantiſchen Monumente der Vorwelt in 
der Nähe zu erblicken; denn unſere Bauwerke müſſen 
ſich dagegen alle kindiſch wie zuſammengeleimtes Zeug 
und gebrechliches Geglieder ausnehmen. 

Wir machen nun von hier einen kühnen Sprung 
über das Meer auf die Inſel Salſette und führen den 
Leſer in die berühmten Höhlen von Kennery. 

Der Berg, in welchem ſie ſich befinden, hat die 
Form eines Hufeiſens und iſt nach Art eines Amphi⸗ 
theaters ausgehöhlt worden, ſodaß im Hintergrunde 
deſſelben ein großes Baſſin zu einem See geſtaltet 
wurde, über welchen vormals eine Brücke von 100 Fuß 
Länge ſich zu den verſchiedenen Tempeln wölbte, von 
welcher noch die Strebeſtufen ſichtbar find. Der Haupt⸗ 
tempel, welcher hier in Porphyr ausgemeißelt wurde, 
hat eine impoſante Höhe und mißt 100 Schritt Länge 
bei 40 Schritt Breite; auch er iſt mit unzähligen Säu⸗ 
lengängen, Treppen, Kammern und Teichen aus leben- 
den Felſen verſehen und ſeine Wände bedeckt mit einer 
Menge ungeleſener Inſchriften und Sculpturen, die ſich 
ſowol auf den Dienſt des Buddha als den indiſcher 
Gottheiten beziehen; jedoch ſcheint der erſtere hier den 
Vorrang zu haben, da nur die Nebenkammern den 
Cultus des Siwa darſtellen. Es findet ſich ſogar ein 
Tempel, der dem Buddha vorzugsweiſe angehört; er 
iſt gewölbt, hat eine Länge von 83, eine Breite von 
30 Fuß und wird von zwei Reihen achteckiger Säu⸗ 
len getragen, welche, oben mit Elefantenkaryatiden ver« 
ziert, im Felſen ſtehen blieben. Sie umgaben im Hin⸗ 
tergrunde das ſogenannte Dagop, eine cylinderartige 
Steinmaſſe, unter welcher die Gebeine des Buddha 
als Reliquien gedacht werden. 

Eine nicht minder intereffante Gruppe ſolcher Grot— 
tentempel befindet ſich zwei Stunden ſüdweſtlich von 
der Feſte Naſſuk; die Ehre der Entdeckung gebührt dem 
Jam. Delamaine, der ſie im Mai 1823 fand und acht 
der dortigen Höhlen beſchrieb. Zunächſt nach dem An- 
ſteigen zur rechten Seite der erſten Höhle iſt ein Waſſer⸗ 
becken, roh in Fels gehauen, mit Stufen herab bis zu 
einer Art liegenden Figur, welche die Pilger Bhavani 
(die Naturgöttin) nennen. Die nächſte Höhle iſt nur 
ein kleiner Raum, 16 Fuß lang, 16 Fuß breit mit 
drei Hauptfiguren des Visvacarma (des göttlichen Ar⸗ 
chitekten Brahma's). Die Ohren find bei dieſen Ido⸗ 
len lang gezogen durch Ornamente, ſie ſelbſt ſtehen auf 
Lowenſockeln oder figen auf Lotosblumen. Vor der 
dritten Höhle iſt eine Vorhalle, die auf ſechs Rieſen⸗ 
geſtalten als Pilaſtern ruht, welche das Ganze tragen. 
Die Säulen des Grottentempels find achteckig, ihre Ca⸗ 
pitale alterniren mit Gruppen von Löwen, Affen, Ele- 
fanten und Misgeſtalten. Der Tempel, 45 Fuß im 
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Geviert ohne Idole mit Zellen umher, hat im Innern ſchriften. Die ſiebente Tempelgrotte, 60 Fuß lang 
keine Stütze, aber ein reich mit Löwen und Radorna- und 40 Fuß breit, hat wieder koloſſale Felſenſculptu⸗ 
menten geſchmücktes Felsplafond, in der Niſche am Ende ren und Geſtalten, welche denen der Hauptfiguren in 
des Tempels ein Dagop und zur Seite Felsbaſſins Ellora analog fein ſollen. Sehr enge Felstritte führen 
und Prieſterwohnungen. Der vierte Grottentempel iſt noch weiter zu einer letzten achten reich mit Sculptu⸗ 
jenen ähnlich, der fünfte hat nur 30 und 20 Fuß im ren verſehenen Grotte, darin mehre der menſchlichen 
Geviert, eine Buddhafigur als Wandſculptur und ſcheint Geftalten von Löwen getragen werden. Die ganze 
wegen ſeiner Roheit einer jüngern Zeit anzugehören. Reihe der Grottentempel und alle darin vorkommenden 
Der ſechste Tempel mit gewölbtem Dach, Pfeilerrei. Sculpturen find aus einem ſehr harten ſchwarzen Steine 
hen zu beiden Seiten und einem Halbkreiſe am Ende gehauen. 

hat einfallendes Licht durch ein Fenſter der Fronte. Er (Beſchluß folgt.) 

iſt ohne Skulptur, doch ſteht darin ein Dagop mit In- 


Die Apoſtel. 


Nach Peter Viſcher in der Sebalduskirche zu Nürnberg. 


4 Sohannes. Bartholomäus. 
(Beſchluß folgt.) 
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Der Luganer See im Canton Teſſin. 


Sep 


Nantes; 


(Fortſetzung.) 


Seppel ging mit leichtem Herzen ſeinem Häuschen zu, 
mit dem feſten Entſchluſſe, ehrlich zu bleiben, fein eige⸗ 
nes Brot zu eſſen und im ſchlimmſten Falle lieber von 
der Mildthätigkeit Anderer zu leben, als auf dem Sün⸗ 
denpfade Wölfel's zu wandeln. 

Je näher er aber ſeiner Wohnung kam, deſto mehr 
machte ſein geſunder Magen ſeine Rechte geltend. Der 
Hunger peinigte ihn fo, daß feine Kraft kaum noch 
aushielt bis in ſeine Hütte. Sollte ein geſunder Schlaf 
ihn zu neuer Thätigkeit ſtärken, ſo mußte er vor Allem 
einige Nahrung zu ſich nehmen. Da fiel ihm das Bi⸗ 
belwort ein: Der Menſch lebt nicht vom Brote allein! 
und ſein Entſchluß war gefaßt. Er wollte für heute 
Abend ſeinen Hunger mit Kräutern ſtillen, die wild 
vor feinem Haufe wuchſen; für die künftigen Tage 
wollte er Gott, ſeinem Fleiße und guten Menſchen 
vertrauen. 

Müde und matt hatte er endlich feine Hütte er- 
reicht. Er vermochte kaum noch die Thür zu öffnen, 
ſo quälten ihn Hunger und Erſchöpfung. Die Leere 
und die Einſamkeit des ärmlichen Stübchens, die Kälte 
darin und die Dunkelheit der Nacht brachen ſeinen 
ganzen Muth nieder, ſodaß er faſt bewußtlos auf das 
Lager hinſank, auf welchem ſeine fromme Mutter ge⸗ 
ſtorben war. Mit dem Gedanken an ſie und voll Le⸗ 
bensüberdruß ſchlummerte er ein. Da bewegte ſich 
ſeine Seele wieder in dem Reiche der Träume, bis 
Mübezahlis ſtrenges Geſicht und ſein drohender Finger 
ihn aufſchreckten. Er träumte von jener Erſcheinung 
im Gebirge, er hörte wieder das Wort: a 

Sei fromm! Sei fromm! Dem 

Sep a A kommſt du fort ferwert 
und ſchnell ſtand er auf. Er zündete den an der 
Wand befeſtigten Kienſpan an, um ſich beim Scheine 
des Lichts zu beruhigen. 

Aber wie groß war ſein Erſtaunen, als er auf ſei . 


nem Tiſche ein Brot liegen ſah, ſo groß, daß er eine 
volle Woche davon eſſen und ſeinen Hunger ſtillen 
konnte. Als er nach Waldenburg ging, hatte er die 
Thür feines Hauſes feſt verſchloſſen, das wußte er. 
Daß er keinen Biſſen Brot mehr im Hauſe gehabt 
hatte, wußte er auch. Niemand anders konnte ihm in 
ſeiner Noth zu Hülfe gekommen ſein als Rübezahl, 
der ihn vor dem Erfrieren gerettet, ihn glücklich nach 
Hauſe geleitet und an das Wort ſeiner ſterbenden Mut⸗ 
ter ſo eindringlich erinnert hatte. Ihm fiel ein, daß 
die Berggeiſter ſich ſo klein machen können, daß ſie 
allenfalls auch durch ein Schlüſſelloch kriechen, und er 
ſchnitt ſich ohne langes Überlegen ein großes Stück 
herunter. Er verzehrte es mit Thränen der Dankbar- 
keit im Auge und ſchlief dann mit dem Gedanken an 
ſeine ſelige Mutter ein. Seine Müdigkeit war aber 
ſo groß, daß er dabei hinter dem Tiſche ſitzen blieb 
und nicht einmal ſein Lager aufgeſucht hatte. 

Als er erwachte, fielen ſchon die hellen Strahlen 
der Morgenſonne durch die Scheiben, welche die kalte 
Herbſtnacht hier oben auf dem Gebirge mit dicken Eis⸗ 
blumen bemalt hatte. Seppel wiſchte ſich die Augen 
aus; das Erſte, was er erblickte, war das vor ihm 
liegende Brot. Nur mit Mühe überſchaute er die Er⸗ 
lebniſſe der vergangenen Nacht, und es wurde ihm, 
da er ausgeſchlafen hatte und vollkommen bei Sinnen 
war, klar, daß Rübezahl ihn gerettet hatte. Er hatte 
von alten Leuten gehört, daß der neckiſche Berggeiſt 
hier und da einem Nechtſchaffenem aus Verlegenheiten 
geholfen, und ihm blieb kein Zweifel übrig, daß er 
auch ſeiner ſich angenommen hatte. 

Jetzt fielen feine Blicke auf die gefrorenen Fenſter⸗ 
ſcheiben und es ſtörte ihn kein Froſt. Er hatte die 
ganze Nacht, auf einer Bank ſizend, in kalter Stube 
geſchlafen und doch befand er ſich in fo behaglicher 
Wärme, als wenn er eben aus einem Federbett käme. 
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Er erkannte bald, daß er auch dieſe Wohlthat dem 
Rübezahl zu verdanken hatte, deſſen Geſchenk, das un⸗ 
ſcheinbare Steinchen, er wohlverwahrt bei ſich führte. 
Er fühlte, daß von dieſem aus Wärme durch ſeinen 
ganzen Körper ging und ſah darin einen Wink ſeines 
Retters, wie er durch die Winterkälte hindurchkommen 
könnte, ohne daß er wärmende Kleider und Holz kau⸗ 
fen oder das letztere gar ſtehlen müßte. Wie froh war 
er, daß er das Steinchen nicht weggeworfen hatte. 

Das Geſchenk Rübezahl's, der Stein nämlich, be 
währte wirklich feine Kraft. Während mancher an. 
dere Weber an einem Feuerchen fror, das er mit ge- 
ſtohlenem Holze dürftig unterhielt, brauchte Seppel gar 
nicht zu heizen. Er ſcheute auch in dunnen Kleidern 
nicht Kälte und Wind; denn das Wunderſteinchen 
diente ihm als Amulet. Bei ſeiner Arbeit wurden 
ihm weder Hand noch Fuß ſtarr, und er hatte am 
Schluſſe der Woche wieder ein großes Gewebe zu 
Stande gebracht. Aß er auch nur trockenes Brot, fo 
war er doch ſatt geworden, und jetzt hatte er gegrün⸗ 
dete Hoffnung, von dem Lohne für ſeine Arbeit dem 
Wundarzte wenigſtens einen Theil ſeines gefoderten 
Honorars zu bezahlen und auch die übrigen Mahner 
in etwas zufrieden zu ſtellen. Dies that er denn auch 
zum nächſten Markte treu und redlich, und er nahm 
es ruhig hin, als der Doctor über die kleine Abſchlags⸗ 
zahlung verdrießliche Worte in den Bart murmelte. 
Seppel verſöhnte den feiſten Herrn mit dem Verſpre⸗ 
chen, daß er als ehrlicher Mann ihm nach und nach 
ſeine ganze Rechnung bezahlen würde. Seine andern 
Gläubiger ſchenkten ihm gern Nachſicht. 

Nur ſo viel behielt er von dem verdienten Lohne, 
als zum Ankauf des Brotes für eine Woche dringend 
erfodert wurde, und mit dieſer geringen Baarſchaft und 
einem großen Bündel Garn wanderte er des Sonn— 
abends wieder von Waldenburg zurück über das Gebirge. 

Im Dunkel trat er ein in ſeine Hütte, heute rü— 
ſtiger und froher als neulich. Vor allem zündete er 
ſich Licht an, um den letzten Reſt des Brotes zu ver- 
zehren, welches ihm auf wunderbarem Wege zu Theil 
geworden war. Wer beſchreibt aber ſein Entzücken, 
als er neben der vertrockneten Rinde ein friſches, gro- 
ßes Brot auf ſeinem Tiſche liegen ſieht? Das alte 
Geſchichtchen vom Tiſchchen, Tiſchchen, decke dich! 
hatte ſich wiederholt und wiederholte ſich nicht blos 
einmal, ſondern den ganzen Winter hindurch. So oft 
Seppel die Woche hindurch fleißig gearbeitet und in 
Waldenburg feinen Lohn gelöſt hatte, fand er in fei- 
ner Wohnung Brot auf die neue Woche. Die Win- 
terfälte ging an ihm ſpurlos vorüber, weil das Stem- 
chen ſein treuer Gefährte war. 

Dadurch nun wurde Seppel in den Stand geſetzt, 
innerhalb eines halben Jahrs Wundarzt, Tiſchler und 
Steuern zu bezahlen; die übrigen Foderer waren ſchon 
längſt zufriedengeſtellt. 

Eben kam er wieder von Waldenburg und zwar 
diesmal ſo froh und ſelig als niemals; denn er hatte 
auch den letzten Pfennig ſeiner Schulden abgetragen 
und ſogar noch einige Groſchen uͤbrigbehalten. Er 
ſprang das Gebirge herauf wie ein junges Reh und 
jubelte mit den himmelanſteigenden Lerchen um die 
Wette. Mit dankbarer Rührung gedachte er ſeiner 
ſeligen Mutter. „O Mutter, wenn du es ſehen könn⸗ 
teſt, wie froh ich bin; wenn ich dir heute Abend im 
traulichen Stuͤbchen erzählen könnte, wie leicht mir der 
Weg geworden iſt!“ Oben auf dem Kamme des Ge- 
birges, nahe dem Baumſtumpfe, gedachte er auch des 
finſtern, aber gütigen Helfers und dankte ihm, obwol 


Ankaufe eines Brotes zu verwenden. 


er feinen Namen nie wieder rufen wollte. Sein fürch⸗ 
terliches Geſicht war ihm in noch zu friſchem Andenken. 

In freudiger Eile gelangte er an die Hütte, die er 
nun erſt die ſeinige zu nennen wagte. Er ſchloß auf 
und ſteckte den Holzſpan an; aber zu ſeiner nicht eben 
angenehmen Überraſchung war diesmal der Tiſch leer. 
Er machte kein freundliches Geſicht und ging nachden— 
kend in der Stube auf und ab. Er war nicht vermö⸗ 
gend, das Räthſel zu löſen, und das letzte Reſtchen 
alten Brotes, das gewöhnliche Sonnabendsüberbleibſel, 
wollte ihm gar nicht munden, weil das erwartete fri« 
ſche Brot nicht dabei lag. Zum erſten male unzufrie 
den legte er ſich zur Ruhe. 

Als er des Sonntags erwachte und im ganzen 
Haufe Rübezahl's Hülfe vergebens nachgeſpürt hatte, 
ſah er ſich genöthigt, den Reſt ſeiner Baarſchaft zum 
Das war er 
nicht gewohnt, und er war recht übel gelaunt, weil er 
ein Plänchen nicht ausführen konnte, das er ſich ſchon 
gemacht hatte; er wollte nämlich in einem benachbar⸗ 
ten Städtchen für das übrige Geld einen frohen Jahr— 
marktstag halten. Jetzt mußte er freilich daheim hin⸗ 
ter dem Webſtuhle ſitzen wie alle arme, aber recht— 
ſchaffene Weber und — trockenes Brot eſſen. „Nun“, 
meinte er, „die nächſte Woche ſtecke ich den ganzen 
Verdienſt in die Taſche und will das Leben auch ge— 
nießen. Von Rübezahl habe ich wol nichts mehr zu 
erwarten.“ 

Das war nun wol recht gut, wenn nur Seppel 
fein Sprüchlein nicht dabei vergeſſen hatte. Einen fro⸗ 
hen Tag ſoll auch der arme Weber begehen, aber nur 
keinen fündlichen. 

Seppel hatte das Richtige geahnt. So oft er in 
der Folge des Sonnabends aus Waldenburg zurück— 
kam, war das Tiſchchen leer. Rübezahl wollte ihm 
nur ſo lange helfen, als er ſeiner Huͤlfe wirklich be— 
durfte. Das verdroß zwar den Weber, doch er trö— 
ſtete ſich. Sein Geldbeutel war dafür ſo reichlich ge— 
füllt, als es früher nie der Fall geweſen war. Er 
hörte, wenn er vom Markte zurückkam, gar nicht auf, 
die glänzenden Münzen durch die Finger ſchießen zu 
laſſen, und dünfte ſich reich wie Kröſus. Das Wun- 
derſteinchen aber, das er noch immer in feinem Geld— 
beutel bewahrte, erinnerte ihn an die Treuloſigkeit Rü— 
bezahl's; zudem bedurfte er ſeiner auch in den milden 
Sommermonaten nicht. „Zum Winter“, meinte er, 
„wirſt du mich auch frieren laſſen; fort mit dir, du 
unnütze Laſt! Das Bischen Brennholz zum Wärmen 
meiner Stube kann ich mir wol kaufen.“ So machte 
das blanke Geld den Seppel übermüthig und gegen 
ſeinen Wohlthäter undankbar. Voll Arger warf er 
den unſcheinbaren Kieſel in den erſten beſten Wald- 
bach. Den Sonntag wollte es von nun an ihn kaum 
zu Hauſe leiden. Der Gedanke an das viele Geld in 
der Taſche verdrängte den Gedanken an die ſelige Mut- 
ter mehr und mehr. Er putzte ſich nach Kräften her 
aus und beſuchte Wildenfeld, das ſtattliche Weberdorf, 
wo es jeden Wochentag in allen Stuben ſchnurrt und 
klappert, wo aber auch an Sonn- und Feſttagsaben⸗ 
den in den Branntweinſchenken fo gelärmt wird, daß 
Alte und Kranke in der Nachbarſchaft nicht mit An⸗ 
dacht ihren Abendſegen ſprechen und nicht ruhig ſchla⸗ 
fen können. Dahin ging Seppel, das Geld in der 
Taſche, um ſich einen luſtigen Tag zu machen. 

Im wilden Jubel hieß die Geſellſchaft den Seppel 
willkommen. Man machte ihm Platz und trank ihm 
die Flaſche zu. Seppel mußte Beſcheid thun und ließ 
auch eine füllen. Es wurde getrunken, geſcherzt und 
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gelacht bis weit in die Nacht hinein. Man bot ihm 
auch die Kartenblätter zum Spiele an; aber er ſchlug 
ſie aus, weil er nicht ſpielen konnte. Als er aber ſah, 
daß einer ſeiner Bekannten ein anſehnliches Sümmchen 
gewann, da ärgerte es ihn faſt, daß er nichts vom 
Spiele verſtand. Natürlich paßte er auf jedes fallende 
Blatt, und als er freudetrunken des Nachts nach 
Haufe ging, dachte er nicht an Rübezahl's Sprüchlein, 
an fein finſteres Geſicht und feinen aufgehobenen Fin. 
ger, nicht an ſeine ſelige Mutter, ſondern er dachte 
an das Spiel und ſagte ſich, daß er es ſchon ziem- 
lich begriffe. 

Den Montagsmorgen war es ihm zwar anfangs 
etwas wüſte im Kopfe. Er feste ſich hinter den Meb- 
ſtuhl, konnte aber gar nicht recht freudig ſagen: Das 
walt Gott! Seine Mutter fiel ihm wol auch ein; 
aber bald waren feine Gedanken wieder bei den luſti⸗ 
gen Scherzen, die er in Wildenfeld gehört hatte, und 
bei dem intereſſanten Spiele. 

So ging die Woche hin und Seppel konnte in der 
Regel den Sonntag kaum erwarten. Er hatte ver- 
ſprochen, wieder nach Wildenfeld zu kommen und 
mußte doch fein Wort halten; er fand hier die Gefell- 
ſchaft wieder und wurde jeden Sonntag heimiſcher als 
vor acht Tagen. 

Daß er bald auch das Kartenſpiel verſucht hat, 
verſteht ſich. Mit kurzen Worten: Seppel ließ ſich 
verführen. Er konnte das Glück nicht vertragen. Er 
hatte ſich mehrmals ſchon ein Räuſchchen getrunken 
und war betrunken vor dem Baumſtumpfe vorüberge⸗ 
gangen, auf welchem er den Tod des Erfrierens ge⸗ 
ſtorben wäre, wenn ihn die fürchterliche Stimme Rü⸗ 
bezahl's nicht aufgeweckt hatte. Das „Walt' Gott!“ 
ſprach er beim Beginn ſeiner Arbeit faſt gar nicht 
mehr; er war nahe daran, ſchlecht zu werden Dem 
Pfarrer entging es auch nicht, wie mit Seppel eine 
nachtheilige Veränderung vorging. An Warnungen 
ließ er es nicht fehlen; aber Seppel hörte nicht. Er 
lief vielmehr feinem Verderben mit Rieſenſchritten ent- 
gegen. Was des frommen Pfarrers Eifer aber nicht 
zu bewirken vermochte, das brachte Rübezahl zu Stande; 


durch ihn wurde der leichtſinnige Jüngling wieder auf 
| 


den rechten Weg gebracht. 
(Beſchluß folgt.) 


Zeitvertreib auf einem Auswandererſchiff. 


Ein Seitenſtück zu dem literariſchen Actenſtücke in Nr. 139, 


S. 174. 


9 

In der Beſchreibung ſeiner Überfahrt nach Amerika 
theilt ein Landsmann von uns mit, daß man, um et⸗ 
was Unterhaltung in das einförmige Schiffsleben zu 
bringen, eine (geſchriebene) Schiffszeitung herausgege · 
ben und vorgeleſen habe, fur welche ſich auch bald die 
lebhafteſte Theilnahme gezeigt habe. Sie brachte Geiſt⸗ 
liches und Weltliches, Ernſt und Scherz, Recepte ge⸗ 
gen die Seekrankheit und Ungeziefer, chen aus 
Europa, amtliche Anzeigen und andere närriſche Dinge. 
Auch Lieder wurden mit eingeflochten und aus einem 
folgen über das Eſſen auf dem Schiffe, nach der Me⸗ 
lodie: „O Tannebaum!“ mögen einige Strophen hier 


ſtehen: 


O Poökelfleiſch, o Pökelfleiſch! 
Wie hart iſt dein Gemüthe! 


Gekocht und roh — du bleibſt dir gleich, 
Ein Klotz wird eher gahr und weich. 
O Pokelfleiſch ꝛc. 


O Erbſenbrei, o Erbſenbrei, 

Wie lang iſt deine Brühe! 

Du gleichſt dem großen Ocean, 
Die Erbſen man nicht finden kann. 
O Erbſenbrei ıc. 


O Thee, du wahres Blaßgeſicht, 
Wie ſchmeckſt du doch ſo fade! 
Die Blätter ach! die ſeh' ich nicht, 
Und Waſſer thut es freilich nicht. 
O Thee ıc. 


Tauchers 


Angriff eines indianiſchen 
auf einen Hai. 


Kommt es öfter vor, daß Haie die indianiſchen Tau⸗ 
cher, namentlich bei den Perlenfiſchereien, angreifen, 
ſo iſt es doch auch bisweilen der Fall, daß die Sache 
ſich umdreht und der Taucher gegen den Hai die Of⸗ 
fenſive ergreift. In dieſem Falle iſt der Taucher mit 
einem ſtarken, an beiden Enden zugeſpitzten und durch 
Feuer gehärteten Holze, der ſogenannten Eſtaka, be⸗ 
waffnet, welches er dem nach ihm ſchnappenden Unge⸗ 
heuer blitzſchnell in den Rachen ſtößt, den es dann 
nicht wieder ſchliefen kann. Vermöge des Baus ſei⸗ 
ner untern Kinnlade iſt der Hai genöthigt, ſich auf 
den Rücken zu legen, wenn er ſich feiner. Beute be⸗ 
mächtigen will. Das mag den ſonſt gewiß ſehr ges 
fährlichen Angriff des Tauchers auf ihn etwas er. 
leichtern. 
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Mannichfaltiges. 


Die franzöſiſchen Diligencen haben ſeit langen Zei: 
ten eine und dieſelbe Phyſiognomie behalten. Sie beſtehen 
aus einem Wagen» und zwei Kutſchkaſten, voreinanderge⸗ 
ſtellt und in gewaltigem Maßſtabe gebaut. Oben über den 
drei dicht miteinander verbundenen Kaſten befindet ſich ein 
Cabriolet oder bedeckter Sitz und hinter dieſem iſt das Ge⸗ 
päck oft viele Fuß hoch in die Höhe gethürmt, geſchuͤtzt mit 
einem großen Leder. Das größte Fuder Heu macht kaum 
eine größere Maſſe aus, als eine ſolche Diligence, welche 
gegen 30 Paſſagiere befördern kann. Das gewöhnliche Ge: 
ſpann beſteht aus fünf Pferden, von denen zwei an der 
Deichſel, drei an der Leine gehen; die letztern kehren ihre 
Köpfe nach auswärts, ſodaß ſie zuſammen einem ausgebrei⸗ 
teten Adler gleichen. Der Schwere ungeachtet fahren dieſe 
Wagen faſt jederzeit raſend ſchnell. 


Alte Stammbücher. Statt der jetzt gewöhnlichen, 
urſprünglich aus weißen zuſammengehefteten oder loſen Blaͤt⸗ 
tern beſtehenden Stammbücher gebrauchte man früher ge⸗ 
druckte Bücher, die man zu dieſem Zwecke mit weißem Pa⸗ 
pier durchſchießen ließ. Sehr beliebt waren als Stammbü⸗ 
cher die Emblemata des berühmten italieniſchen Rechtslehrers 
Alciatus, die ſehr oft aufgelegt und aus dem Lateiniſchen ins 
Staltenifche, Franzöſiſche, Spaniſche, Deutſche u. ſ. w. über: 
ſetzt wurden. Unter den in dieſem Büchlein vorkommenden 
Abbildungen oder auch auf den dazwiſchen eingebundenen 
Blättern ſchrieben Diejenigen Denkſprüche und Namen ein, 
welchen das Stammbuch zu dieſem Behufe vorgelegt ward. 
Noch jetzt kommen in Auctionen zuweilen ſolche alte Stamm⸗ 
bücher vor, die wegen der darin befindlichen Autographen 
theuer bezahlt werden. 


Der Aufſtand. Dem Herzog von Choifeul ward pro: 
phezeit, er werde in einem Aufſtande ums Leben kommen. 
Er ſtarb in ſeinem gewöhnlichen Bette. Doch behauptete 
Jemand, die Prophezeinng ſei pünktlich eingetroffen; denn 
das halbe Dutzend Arzte, die ſich vor ſeinem Bette über die 
Art, ihn zu retten, förmlich in die Haare gefahren wären, 
hatte vollkommen das Bild eines Aufſtandes geliefert. 


Der Ruf der Muedins oder Muezzins von den Mi: 
nareten herab zum Gebet ergeht täglich fünf mal an die 
Gläubigen, frühmorgens vor Sonnenaufgang (el fachr), um 
Mittag (el duchr), um 3 uhr Nachmittags (el assr), bei 
Sonnenuntergang (el megreb) und anderthalb Stunden ſpäͤ⸗ 


ter (el esche). Jeder Ruf hat feine feſtſtehende Schlußfor⸗ 
mel; der Morgenruf endet mit den Worten: Gebet iſt beſſer 
als Schlaf. Die Rufe dienen dem gemeinen Volke, das keine 
Uhren hat, zugleich zur Zeitbeſtimmung. Alle moslemitiſche 
Völker zählen Abend und Nacht zum folgenden Tage, ſodaß 
z. B. ein Feſttag den Abend zuvor mit Sonnenuntergang 
beginnt. Sie ſtellen daher den Uhrzeiger im Augenblicke des 
Sonnenuntergangs, nicht wie wir um Mittag oder um Mit⸗ 
ternacht, auf 42; dann zählen ſie 42 Stunden bis zum an⸗ 
dern Morgen, wo der Zeiger wieder auf 12 trifft, ſodaß, 
wenn z. B. die Sonne Sommers um 8 Uhr untergeht, der 
Zeiger bei den Arabern am andern Morgen wieder um 8 Uhr 
auf 12 ſteht. Die Unbequemlichkeit dieſer Einrichtung be— 
ſteht darin, daß man, je nachdem die Tage länger oder für: 
zer werden, die Uhren unaufhörlich verrücken muß. 


Aut- aut. Papſt Innocenz VI. ſandte im Jahre 1364 
zwei Benedictinermönche an Barnabo Visconti in Bologna 
zur Beilegung einer Streitigkeit. Visconti erwartete die Ge— 
ſandten auf einer Brücke, ließ ſich daſelbſt die paͤpſtliche, 
ihm misfällige Bulle überreichen und erklärte ihnen dann, 
daß ſie Eins von Beiden — entweder Eſſen oder Trinken — 
wählen möchten. Die Ausſicht auf den Fluß, über welchem 
fie ſtanden, mochte ihnen Verdacht erregen. Sie verficher- 
ten, daß ſie keinen Durſt haͤtten. „Nun, ſo eſſet!“ und ſie 
mußten, ſie mochten wollen oder nicht, die pergamentene Bulle 
verſchlingen. 


Mammuth ſoll von dem tatariſchen Worte Mamma — 
Erde herkommen und dem Thiere beigelegt worden ſein, weil 
man, durch das fo häufige Auffinden der Zähne oder foge: 
nannten Hörner unter der Erde verleitet, der Meinung war, 
das Thier lebe wie der Maulwurf unter dem Boden. Be⸗ 
ſtätigt ward man in dieſer Meinung durch die Beſchaffenheit 
der Zähne, die in Rußland ſo gut und friſch erhalten gefun⸗ 
den werden, daß ſie verarbeitet werden können und einen 
Gegenſtand des Handels ausmachen.“ Aber die Urſache ihrer 
guten Erhaltung liegt in dem kaͤltern Klima. 


Würdigung. Der verewigte Herder hatte in Weimar 
als Kanzelredner nächſt den wahrhaft geiſtvoll Gebildeten na⸗ 
mentlich Leute des geringern Bürgerftandes zu feinen eifrig⸗ 
ſten Zuhörern. Nach feinem Tode war man über die Wahl 
ſeines Nachfolgers in großer Verlegenheit und zwei Jahre 
lang blieb ſeine Stelle unbeſetzt. Als endlich dieſer — der 
Generalſuperintendent Voigt aus Eiſenach — ſeine erſte Pre⸗ 
digt gehalten hatte, ſagte ein am Stabe ſchleichendes Müt⸗ 
terchen beim Ausgange aus der Kirche: „Ein Herder kommt 
doch nicht wieder!“ 


Wirkſame Hülfstruppen. Als Alfons, König von 
Aragonien, das mauriſche Schloß Vicero belagerte, warfen 
die Vertheidiger deſſelben Bienenkörbe in die Reihen der an⸗ 
ſtürmenden Feinde. Die wüthenden Bienen fielen über fie 
her und jagten fie ſchneller in die Flucht, als die Belagerten 
es ſonſt irgendwie vermocht hatten. 
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Durch alle Buchhandlungen Deutſchlands und der Schweiz iſt zu beziehen: 
Das goldene Familienbuch 


0 9. 
oder der köſtlichſte Hausſchatz für jede Haus⸗ und Landwirthſchaft. Dritte Auflage. 1 Thlr. 
(10,000 Exemplare gedruckt!) 


Alle Recenſenten nennen diefed Buch „einen goldenen Schaß““ — 
orts, der wahrhaften Nutzen bringt.“ Es iſt ein Buch, das 


des M 


„einen Hausſchatz im wahren Sinne 
auch dem Unbemitteltſten hundertfach Mit⸗ 


tel und Wege zeigt, ſich eine ſorgenfreie und glückliche Exiſtenz zu ſichern. 
- Verlag von L. Garde in Merſeburg und Leipzig. 
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